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Doktor Gloſſin war entlaſſen. Die Gebärde des Dik⸗ 
tators war nicht mißzuverſtehen. Er ging mit ſchwerem 
Herzen, Ein unklares Gefühl laſtete auf ihm. 

Während das Regierungsſchiff ihn in eiligſter Fahrt 
von Waſhington nach Neuyork brachte, ſuchte er des dumpfen 
dunklen Gefühles dadurch Herr zu werden, daß er ſeine nar⸗ 
kotiſchen Pillen nahm und einen halbſtündigen künſtlichen 


Schlaf genoß. Aber als er durch die Straßen Neuyorks 


ſchrilt, war das Gefühl wieder da und wurde von Minute 
zu Minute ſtärker. 

Der Doktor betrat das Haus in der 317. Straße. Der 
Lift brachte ihn in das zehnte Stockwerk. Sein Diener nahm 
ihm Siock und Hut ab, und dann ſaß er in dem bequemen 
Schaukelſtuhl ſeines Wohnzimmers und begann zu über⸗ 
legen. Mit einer Objektivität, als ob es ſich um eine dritte 
fremde Perſon handle, analyſierte er ſeine Empfindungen 
5 kam nach zehn Minuten zum Ergebnis, daß er Furcht 

E. 


Dr. Edward Gloſſin, der Mann mit dem weiten Ge⸗ 
wiſſen, der über Leichen hinweg ſich jeden Weg erzwang, 
halte zum erſtenmal in ſeinem Leben Furcht. Cyrus 
Stonard hatte ihm den Auftrag gegeben, drei Menſchen 
zu beſeitigen. Ein einfacher Auftrag im Vergleich mit ſo 
manchem anderen. Das Rezept war ſimpel und oft bewährt. 
Man nahm ein Luftſchiff mit einem Dutzend kräftiger Poli⸗ 
kalte oder Soldaten, fuhr bei Dunkelheit nach Linnais, um⸗ 
tellte das Haus, verhaftete die Geſuchten und ſchlug ſie bei 
der Verhaftung tot, weil ſie Widerſtand leiſteten. Ganz 
einfach war die Sache. Der Doktor hatte ſie öfter als ein⸗ 
mal praktiſch ausprobiert. 8 


Doch diesmal hatte Dr. Gloſſin Angſt. Ein inneres 
Gefühl warnte ihn, mit Silveſter Bursfeld und ſeinen 
reunden anzubinden. .. Aber der Befehl des Diktators. 
Wenn Cyrus Stonard befahl, gab es nur zwei Möglichkeiten: 
er gehorchen oder die Strafe für den Ungehorſam zu er- 
eiden. 

Dr. Gloſſin ſann hin und her, 
Dilemma ziehen könne. Ausgehoben mußte das Neſt in 
Linnais werden. Die Gefahr, daß man ſich die Finger dabei 
verbrannte, war nach ſeiner ſicheren 5 vorhanden. 
Aber nur ein inneres Gefühl ſagte ihm das. Außerlich ſah 
das Unternehmen ziemlich harmlos aus. Man mußte es 
einem Dritten plauſibel machen. Aber wem? Wer hatte 
noch ein Intereſſe, die Erfindung und die Erfinder vom 
Erdboden zu vextilgen? 

So würde es gehen! Eine Möglichkeit tauchte in ſeinem 
Gehirn auf. 

Natürlich! Das war der richtige Weg. Die Engländer 
atten genau ſoviel Intereſſe am Untergange Silveſter Burs⸗ 
elds und ſeiner Freunde wie die Amerikaner. 

Dr. Gloſſin durchdachte die weiteren Schlußfolgerungen 

und Ausführungen des Planes mit immer größerer 


wie er ſich aus dem 


Unterhaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 18. Dezember 


Schwierigkeit. 
Schlüſſe der Kette richtig aneinanderzureihen. 
ein fremdartiges Ziehen in den Nackenmuskeln. Ein dumpfer 


Es wollte ihm nicht mehr recht gelingen, die 
Er ſpürte 


Druck legte ſich um ſeine Schläfen. Er hatte das Gefühl, 
als ob ſein Wille ihm nicht mehr ſelber gehöre, ſondern 
einem fremden Zwange folgen müſſe. Mit Gewalt ſuchte er 
ſich zuſammenzuraffen. Er wollte aus dem Lehnſtuhl auf⸗ 
ſtehen. Aber ſchwer wie Blei waren ihm Hände und Füße. 

Mit verzweifelter Anſtrengung gelang es ihm ſchließlich, 
die Hand von der Stuhllehne loszulöſen und bis zum Kopfe 
zu bringen. Er fühlte, daß ſeine Stirn mit feinen Schweiß⸗ 
perlen bedeckt war. 

Der Stuhl ſtand in der Ecke des Arbeitszimmers. Die 
Türöffnung zum Nebenraum befand ſich unmittelbar da⸗ 
neben. Sie hatte keine Türflügel, ſondern war durch einen 
dichten Vorgang von Perlenſchnüren geſchloſſen. Die Be⸗ 
ſucher, welche zu Dr. Gloſſin kamen, wurden von ſeinem 
Diener immer zuerſt in dieſes Zimmer geführt. 

Der Arzt ſpürte, wie ein übermächtiger fremder Wille 
ſeinen eigenen zu unterjochen drohte. Und er fühlte auch, 


daß der Strom des fremden Fluidums von jener Türöffnung 


her auf ihn eindrang. Verſchwommen und dunkel erinnerte 
er ſich, die Hausglocke vor irgendeinem unermeßlichen Zeit⸗ 
raum läuten gehört zu haben. Ein Willenſtrom, viel ſtärker 
und mächtiger als ſein eigener, ſtand im Begriff, ihn zu 
unterjochen. 

Der erſte Angriff mußte in jenen Minuten erfolgt ſein, 
in denen er ſo ganz in ſeinen Plänen und Kombinationen 
über den Befehl des Diktators verſunken war. Während 
ſich ſeine Gedanken auf dieſen Plan konzentrierten, hatte er 
dem fremden Angriff eine gute Fläche geboten. Sonſt hätte 
er die Wirkung wohl früher ſpüren müſſen, hätte ſich ſofort 
dagegen zur Wehr ſetzen können. So war fie ihm erſt zum 
Bewußtſein gekommen, als es ſchon beinahe zu ſpät war. 
Erſt das Erlahmen ſeiner eigenen ſelbſtändigen Schlußfähig⸗ 
keit hatte ihn den fremden Angriff deutlich fühlen laſſen, 
aber da war die Lähmung durch den fremden Willen ſchon 
weit gediehen. 

Dr. Gloſſin kämpfte wie ein Verzweifelter. Alles, was 
er noch an Willensfähigkeit beſaß, ballte er in den einzigen 
autoſuggeſtiven Befehl zuſammen: 3 

„Ich will nicht .. Ich will nicht 

Unaufhörlich formte er den kurzen Satz im Gehirn, und 
empfindlich beinahe wie ein körperlicher Schlag traf ihn 
jedesmal der Gegenbefehl der fremden Kraft: „Du follit... 
Du mußt .. Du wirft...“ 

Die Minuten verſtrichen. Die feine Porzellanuhr auf 
dem Kaminſims ſchlug ein Viertel. Dr. Gloſſin hörte den 
Schlag deutlich und raffte ſich zu erneuter Anſtrengung zu⸗ 
ſammen. Wenn es ihm nur gelingen wollte, aufzuſtehen 
Ganz unmöglich. 

Dr. Gloſſin ſtrengte ſich an, freie Bewegungen zu 
machen. Er blickte auf ſeine Knie. Er verſuchte, den Mus⸗ 
kelgruppen ſeiner Beine den Befehl zu geben, daß ſie ſeinen 
Körper erheben ſollten. Und ſpürte ſchon im gleichen Augen⸗ 
blick, daß der fremde Befehl „Du mußt“ mit verſtärkter Her 
tigkeit auf fein Ich hämmerte, daß er ſeine ganze Perſönlich⸗ 
keit ohne Deckung ließ, ſobald er ein einziges ſeiner Glieder 
beſonders beeinfluſſen und zur Bewegung zwingen wollte. 

Stärker wurde das ſchmerzliche Ziehen in der Gegend 
des Genicks. Der körperliche Schmerz griff weiter und ver⸗ 
breitete ſich über die ganze linke Geſichtshälfte, über die 
Seite ſeines Körpers, welche demperlenvorhang zugewendet 
war. Dr. Gloſſin fühlte, daß er bald erliegen müſſe, wenn 
es ihm nicht gelänge, den Körper zu drehen und Angeſicht 
zu Angeſicht dem fremden Willen entgegenzutreten. 


Schon wieder war über dem ſtummen, erbitterten Ringen 
eine Viertelſtunde verſtrichen. Die Uhr ſchlug zweimal. Dr. 
Gloſſin hörte ſie nur noch wie aus der Ferne, ſo wie man 
etwa beim Einſchlaſen noch undeutlich und nur verworren 
die letzten Geräuſche empfindet. Mit einer verzweifelten 
Anſtrengung konzentrierte er den Reſt der ihm noch geblie⸗ 
benen Willensenergie in einen einzigen Befehl. Und der 
ſchon zu drei Vierteln gelähmte Körper gehorchte dieſem 
Aufgebot an Willenskraft. Mit einem einzigen kurzen Ruck 
warf der Arzt ſich in dem Stuhl herum, ſo daß ſein Antlitz 
in voller Breite dem Perlenvorhang zugewendet war. Einen 
Augenblick ſchien es, als wolle die Muskelbewegung und die 
eigene Aktion den fremden Einfluß brechen. Aber nur einen 
Augenblick. Während Dr. Gloſſin feinem Körper den Be⸗ 


fehl erteilte, ſich umzudrehen, war ſein ganzes Ich dem 


fremden Angriff ſchutzlos preisgegeben. Der Moment ohne 
Deckung hatte genügt. Mit einem Seufzer ließ er den Kopf 
auf die Bruſt ſinken, die Augen weit geöffnet. 


Durch den Perlenvorhang trat Atma in das Zimmer 
bis dicht an den Schlafenden heran. Auch er ſah erſchöpft 
aus. Stlvefter Bursfeld, der ihm auf dem Fuße folgte, be⸗ 
merkte es mit Erſchrecken. Der Inder trat an den Schlafen⸗ 
den heran und ſtrich ihm über die Augen und die Stirn. 
Silveſter bemerkte, wie der Inder ſeiner eigenen Erſchöp⸗ 
fung Meifter zu werden verſuchte, wie er fich ſelbſt 5 112 
zwang und von neuem ganze Ströme feines eigenen Willens 
fluidums in den Körper des Schlafenden gleiten ließ. Dann 
trat er zurück und ließ ſich auf einen Deſſel fallen. Auf 
einen Wink von ihm trat Silveſter Bursfeld hinter eine Por⸗ 
tiere, fo daß er den Blicken Gloſſins entzogen war. 


Wieder verſtrichen Minuten. Die Uhr hob an und ſchlug 
dreimal. Da kam Bewegung und Leben in die ſchlummernde 
Geſtalt. Dr. Gloſſin richtete ſich auf wie ein Menſch, der aus 
tiefem Schlaf erwacht. Er fuhr ſich über die Stirn, als müſſe 
1 e ga ſammeln. Dann begann er mit ſich felbſt 


ii en wollte c .. Mia... den Rina muß ich bolen. 8 


Er Fe ee 
5 warf einen Blick auf die Uhr. 
„Dreiviertel. .. Ich komme gerade vor Kaſſen⸗ 
ſchluß zurecht. Aber ich muß mich ellen. 5 m 
Straff und rüftig erhob er ſich aus dem Stuhl und ſchritt 
den ang hindurch. Er ging an Atma vorüber, als 
ob der Inder Luft wäre, und verließ die Wohnung. 
Silv 5 Tür ins Schloß fallen und trat hinter 
r. 


4 1 1 50 er hin? ... Was hat er vor?“ 
„Er geht nach ſeiner Bank. Er wird den Ring holen 
und hierherbringen.“ Atma ſprach es leiſe und fir 


vibrierender Stimme. Die Anſtr 
Duells zitterte noch in ihm . 


„In einer halben Stund f : 
dahin haben wir Ruhe.“ nen een en en 
„Und der Diener?“ 


efehl, ihn nicht zu vermiſſen. 


hat 
a glaubſt, daß Dr. Gloſſin gutwillig hierher zurüd- 


Atma blickte gleichmütig vor 


ſich hin. 
„Der Körper Gloſſins ging hinaus. Seine 
gefeſſelt. Mein Wille lenkt ſeinen Körper.“ e 


er fragteſt du nicht nach dem Aufenthalt von 


„Exit den Ring und dann das Mädchen. Laß mir Ruhe. 
Ich bin erſchöpft. 8 a N 
9 52 5 Ich brauche neue Kräfte, wenn Gloſſin 


Der Inder lehnte ſich in ſeinem Stuhl zurück. Die 

e 
r zu fein. 

anderes übrig, als zu warten. N 


Unruhig 
krochen die Minuten. 
ſtunde ... zwanzig Minuten. Er hörte, wie die Tür ge⸗ 


1 
Gleich darauf trat er durch den Perlenvorhang in das Ar 
bektszimmer. Ohne von den beiden Beſuchern Notiz zu 


rin in der Hand und blickte nachdenklich auf den 


das Ticken der Uh 


7 — ſchläft in ſeinem Winkel auf dem Flur. Gloſſin 


Erkenntnis. g 
Ring und Fingerſpitze kam der Kampf zweier Mächte um 
die Weltherrſchaft 


Der Ausdruck auf ſeinen Zügen wechſelte. Von Minute 
zu Minute. Bald glich er einem Träumenden, ſchien ganz 
geiſtesabweſend zu ſein. Dann wieder glitt der Schimmer 
eines Verſtehens und Begreifens über ſeine Züge. 

Jetzt machte er Anſtalten, ſich ſelbſt den Ring auf den 
Ringfinger der Rechten zu ſchieben. 

Atma ſah es, und feine Augen weiteten ſich. Mit vor⸗ 
gebeugtem fe ſaß er da, und jeder Teil feines Körpers 
vibrierte vor innerer Spannung. 


Dr. Gloſſin ſtand im Begriff, die ihm im ſchwerſten 


Kampfe aufgezwungene hypnotiſche Suggeſtion auz eigener 
Kraft zu durchbrechen. Der Befehl ete, den Ring zu 
holen und zu übergeben. Schon das Zögern auf em Flur 
war nicht ganz in der Ordnung. Er ſollte vergeſſen, daß er 
einen Diener beſaß. Einen Augenblick hatte er dort trotz⸗ 
dem gewartet, ob der Bediente ihm nicht Stock und Hut 
abnehmen würde. Das kurze Zögern hatte dem Inder die 
Gefahr verraten. — 

Jetzt griff er zum ſtärkſten Mittel. Er ſtrich ihm mit 

n Händen über die Schläfen und Augen. a 

Die Wirkung zeigte ſich ſogleich. 

Die Bewegung der Linken, die den Ring auf den rechten 
Ringfinger ſchieben wollte, wurde langfamer. Dicht vor der 
Fingerſpitze kam ſie ganz zur Ruhe. 

Dr. Gloſſin ſaß mit vorgebeugtem Oberkörper an 
ſeinem Schreibtiſch. Beide Ellbogen waren auf die Tiſch⸗ 
platte aufgeſtützt. Die Rechte ſtreckte den Ringfinger vor. 
Die Linke ſpielte kaum einen Zentimeter entfernt mit dem 
breiten Goldreif vor der Fingerſpitze. Es ſah aus, als ginge 
vom Ringfinger eine magnetiſche Kraft aus, die den Reif 
heranholen wolle, und als wirke unſichtbar, aber gewaltig 
eine zweite Kraft im Raume, welche die linke Hand immer 
wieder zurückriß, ſo oft ſie ſich zu nähern verſuchte. So 


ging das Spiel leiſe hin und her, zitternd durch lange 
Minuten. 


Silveſter ſah es, und ſiedende Angſt kroch ihm zum 
erzen. 
„Wenn Gloſſin den Ring auf den Rinafinger ſchiebt, 
ſind wir verloren.“ 8 8 
Es herrſchte vollkommene Stille im Zimmer. Nur 
r war zu vernehmen. Aber Silveſter 
empfand die Worte ſo deutlich, als habe ſie ihm irgendeine 
Stimme laut vorgeſprochen. 
Er verſuchte, ſich das Unſinnige des Gedankens klar⸗ 
zumachen. Was konnte es denn für eine Wirkung haben, 
wenn Dr. Gloſſin wirklich den Ring auf den Finger 


brachte? Er faßte nach dem Strahler, den er an der Seite 


trug. Verſagte die Kunſt Atmas, jo beſaß er die Macht und 


das Mittel, den Menſchen dort in einer Sekunde in Atome 
zu zerreißen, zu verbrennen. in ein 


Häufchen Aſche und eine 
Dampfwolke aufzulöſen. Aber dann .. . ja dann würde er 


auch niemals erfahren, wohin diefer Teufel die arme Jane 
verſchleppt hatte. 


Er ließ die Hand vom Strahler. Er begriff, daß der 
Sieg Atmas über Gloſſin notwendig war, ſollte ſein weiteres 
eben noch Wert für ihn haben. 
Tauſendſach waren die Fäden der Leben miteinander 
verflochten. Das hatte ihn Kuanſar in Pankong Tao 
gelehrt. Außere Vorgänge, ſcheinbare Zufälligkeiten waren 


— zuverläſſige — die das Spiel viel größerer Kräfte 


Sehenden deutlich zeigten. Und nun kam ihm klare 
In dem winzigen Raume dort zwiſchen 


zum Ausdruck. Jeder Verſuch, von ſeiner 
Seite einzugreiſen, war zwecklos. In dieſem Kampfe mußte 


er ein ſtiller Zuſchauer bleiben, mußte abwarten, wie das 


auf die Tiſchplatte fallen. Silveſter wollte hin en ö 
ihn nehmen. Wi tmas ſcheuchte ihn zurück. Der 
Juder hatte ſich erhoben und war dicht an den Tiſch heran⸗ 


getreten. Silveſter ſah, daß 
waltigen telepathiſchen Kraft zuſammenraffte, um dem 
Gegner ſeinen Willen aufzuzwingen. Und nun trat die 
Wirkung ein. Dr. Gloffin wickelte den Ring wieder in das 
Seidenpapier, verſchnürte das Päckchen, erhob ſich und trat 
dicht an Atma heran. Ruhig hielt er ihm das Paketchen 
ne > fagte mit eintöniger Stimme: „Hier bringe ich 

en Ring.“ 

Atma nahm das Paketchen in Empfang und begann es 
langſam und permeilen wieder aufzumachen. Dr. Gloſſin 
war nach der Übergabe an feinen Schreibtiih zurückgegan⸗ 
gen. Dort ſaß er ruhig und ſchaute wie geiſtesabweſend 
auf die Schreibmappe. 

Atma nahm den Ring und ſchob ihn ſelbſt Silveſter 
über den Ringfinger der Rechten. Breit und kühl legte ſich 
das Gold des maſſiven Reifens um das Fingerglied. 
Silveſter fühlte neue Zuverſicht in fein Herz dringen, als 
er den Ring wieder an der Stelle fühlte, an der er ihn fo 


er den letzten Reſt ſeiner ge⸗ 


en 


* 


lange Jahre getragen hatte. Alle Augſtlichkeit war ges 
ſchwunden. Die Zuverſicht auf ſicheren Sieg erfüllte ihn. 

Die Stimme Atmas riß ihn jäh aus dieſen Gedanken 
und Gefühlen. 

„Wo iſt Jane Harte?“ 8 

Der Inder ſprach es, während ſein Blick ſich in den des 
Doktors bohrte. 
Ein kurzes Zucken durchlief die Glieder des Arztes. 
Es ſchien, als wolle er ſich noch einmal aufbäumen. Aber 
ſein Widerſtand war gebrochen. Der Ausdruck einer troſt⸗ 
loſen Müdigkeit trat auf ſeine Züge, während ſeine Lippen 
die Antwort formten. r 
Ri „Auf Reynolds⸗Farm in Elkington bei Frederiks⸗ 

w 


u. 
. veſter ſog die Antwort Wort für Wort wie ein Ver⸗ 


durſtender ein. Frederikstown in Kolorado. Den Flecken 
Elkington kannte er ſogar durch Zufall. Die Farm 
würde ſich finden laſſen. Jetzt waren alle Schwie⸗ 


rigkeiten überwunden. Noch eine kurze Spanne Zeit, und 
er würde Jane wiederſehen, würde ſie im ſchnellen Flug⸗ 
ſchiff allen feindlichen Gewalten entziehen. 

Atma ſtand vor dem Arzt. Mit zwingender Gewalt gab 


er ihm ſeine letzten Befehle. : 

„Du wirft bis vier Uhr ſchlafen. Wenn du aufwachſt, 
gi du alles vergeſſen haben. Den Ring, Logg Sar und 

ma. 

Der Kopf Dr. Gloſſins ſank auf ſeine Arme und die 
Tiſchplatte nieder. Er lag in tiefem Schlafe. 

„Um vier weckſt du deinen Herrn.“ Im Borbeigehen 
ſagte es Atma zu dem Diener, der auf dem Flur ſchlum⸗ 
mernd in einem Seſſel ſaß. üchtig ſtrich er ihm dabei 
über Stirn und Augen. Dann ſchlug die Wohnungstür 
hinter den Freunden ins Schloß. 


Enttäuſcht und verbittert hatte Gloffin Reynolds⸗FJarm 
an jenem Tage verlaſſen, an dem Jane ſeinen Antrag ab⸗ 
wies. Aber auch Jane war durch dieſe 3 erſchüttert 
und aus einer trügeriſchen Ruhe aufgeſcheucht. Sie brauchte 
jemand, auf den ſie ſich ſtützen, dem ſie ſich anſchmiegen 
konnte. Nach dem Tode ihrer Mutter war ihr Gloſſin ſolche 
Stütze geworden. Ein väterlicher Freund, dem ſie vertraute. 

ihrem natürlichen Schutzbedürfnis zu ve en ver⸗ 
ſuchte, ſoweit ein inſtinktives, ihr ſelbſt unerklärliches Miß⸗ 


trauen es zuließ. 

Die Werbung Gloſſins hatte das Verhältnis mit einem 
Schlage zerſtört, hatte Jane von neuem in ſchwere ſeeliſche 
Kämpfe geſtürzt. Das Gefühl tiefſter Verlaſſenheit über⸗ 
mannte ſie von neuem. as blieb ihr nach alledem noch 
auf dieſer Erde? Die Mutter tot... Silveſter verloren 
und verſchollen ... Gloſſins Freundſchaft falſch?! !. 

Dazu die Geſellſchaft dieſer alte egerin, deren An⸗ 
blick und Weſen ihr von Tag zu widerlicher wurde. 
Das Grinſen der alten Abigail hatte jetzt einen beſonderen 
Inhalt und Ausdruck gewonnen, der Jane erſchreckte und 
peinigte. Dazu Redensarten der Schwarzen, die ihr zwar 
1 unverſtändlich blieben. Aber auch das wenige, 
as verſtand und erriet, erſchreckte fie. 

ie verließ das Haus nicht mehr. Die Spaziergänge 
und Wagenfahrten der früheren Wochen unterblieben. Mit 
müdem Hirn ſuchte 


— 


ginnen? nn fie irgendwo 
Eine untergeordnete Stellung 
.. . irgendwo . .. nur fort von bier... fort re 
ſie doch in Trenton geblieben! n Brief, kein Lebens⸗ 
zeichen aus Trenton hatte ſie jemals erreicht. 

Fort! ... Fort! ... Warum war ſie nicht ſchon längſt 
fort? ... Warum hatte fie nicht gleich nach der Werbung 
Gloſſins die Farm verlafjen? 

Wie oſt hatte ſie ſich dieſe Frage ſchon vorgelegt. Und 
3 war ſie an einen Punkt gekommen, wo ſie keine 


lag es auf ihr. Warum 
Sie wurde doch nicht gefangengehalten? Nicht 


finnungslos irgendwo in einem Winkel ige Lange Stunden, 
e en fie, von niemand verhindert, das Haus vorlaſſen 
onnte. 


offene und unbew 


erg hatte fie es nicht getan? Weshalb tat fie es 
eute? 7 

Ihr Antlitz, fo ſchön und jugendlich, aber blaß durch 
Kummer und Aufregung, erhielt einen tatkräftigen Zug. 
Die Falten zu den Mundwinkeln vertieften ſich, ihre Augen 
bekamen ein neues Feuer. Alle Lebensenergien in 
drängten zur Tat. 

Mit einem plötzlichen Ruck erhob fie ſich von ihrem 
Sitz und ſchritt nach dem Schlafkabinett. Haſtig ergriff ſie 
ein paar der notwendigſten Kleidungsſtücke und begann ſie 
in den kleinen Handkoffer zu ſtopfen. Und erinnerte ſich 
zur gleichen Zeit, wie oft ſie das gleiche ſchon früher verſucht 
hatte und niemals damit zum Ziele gelangt war. Heute 
ging es viel beſſer. Kleiderſchicht fügte ſich auf Kleiderſchicht, 
und mit einem Seufzer der Befriedigung drückte ſie den 
Bügel des Handkoffers zuſammen. So weit war fie früher 
noch niemals gekommen. . 

Jetzt nur noch zuſchließen! Der Schlüſſel befand ſich 
in ihrer Handtaſche dort auf dem Tiſche. Sie entnahm ihn 
der Taſche, wandte ſich wieder dem Koffer zu und fühlte, wie 
die alte Lähmung von neuem über ſie kam. Wie Blei wur⸗ 
den ihr die Füße. Nur mit Mühe konnte ſie die wenigen 
Schritte vom Tiſch zum Koffer zurücklegen. Endlich war 
es gelungen, aber nun lag das Blei in ihren Armen. Sie 
verſuchte es, den Schlüſſel in das Schloß zu ſchieben .. Da 
fiel er klirrend auf die Diele. 5 

Einen Augenblick ſtarrte fie hoffnungslos auf das kleine 
blinkende Eiſen, das da vor ihr auf der Zimmerdiele lag. 
Dann durchzuckte ein Schluchzen ihren Körper. „. Warum 
... kann id „.. nicht) Warum ... o Gott! 
Warum ...“ g 5 

Sie fiel vornüber auf die Taſche und blieb Minnten 
hindurch regungslos liegen ... Eine Macht, ein Cinfluß, 
ihr ſelbſt unerklärlich und unfaßbar, verhinderte ſie, dieſes 
achte Haus zu verlaſſen .. Sic ging 
in das andere Zimmer und warf ſich auf ihr Ruhebett. 

„Die Quall ... Warum ... muß ich dieſe Qualen 
leiden? .. . Wo bleibſt du, Silveſter? ... Mutter, ach wäre 
ich bei dir! .. . Wäre ich mit dir geſtorben! 

Sterben . . fetzt noch ſterben? ... Unterhalb des 
Hauſes .. . da bildet der Bach einen kleinen See. da 
— 70 ich ſie finden ... die Ruhe .. . die Erlöſung von aller 


Sie raffte ſich von ihrem Lager empor. 


c 

ie Feſtigkeit des gefaßten Entſchluſſes prägte ſich in 
ihren Mienen aus. Schnell ſchritt ſie zur Tür, um fie au 
öffnen. Mochte irgendeine unheimliche Kraft ihr die Flucht 
aus dieſem Hauſe zu den Menſchen hindern, die Flucht in 
die Ewigkeit ſollte ihr niemand verbieten. 

Sie griff den Türdrücker und öffnete die Tür. 

Die keifende Stimme der ſchwarzen Abigail drang ihr 
ans Ohr. Offenbar war die Alte dabei, irgendeinem Be⸗ 
ſucher den Zutritt zu verwehren, vielleicht einen Hauſierer 
en. 5 
„Kann ich nicht einmal ſterben?“ .. Sie wollte die 
Tür wieder leiſe ins Schloß drücken „ 
Hand umkrampfte den Drücker. 

Welche Stimme? .. Der Fremde „.. Mit einem 
Ruck riß ſie die Tür auf. 

„Silveſter!“ Ein Schrei aus tieſſtem Herzen. Mit ge 
ſchloſſenen Augen lehnte fie an dem Türrahmen und ſtreckte 
die 5 au — 

veſter 5 
Sie ſah es nicht, wie Abigail, von einem kräftigen 
enn getroffen, in eine Ecke flog, wie ein Mann mit 
igerſprüngen die Treppe hinaufdrang, fie fühlte nur, daß 
ſie am Herzen Silveſters ruhte, daß eine leichte, weiche Hand 
ihr Geficht ſtreichelte, daß Worte der Liebe und des Glückes 
ihr Ohr trafen. 


nich 
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(Fortſesung folat.) 
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Witwenverbrennung. 
Ein Buch von der Frau. 


Ein Wiener Frauenarzt, Dr. Bernhard A. Bauer, bat im 
Rikola⸗Verlag (Wien⸗Leipzig⸗München) unter dem Titel 
„Wie biſt du, Weib?“ ſoeben ein umfanendes Werk erſcheinen 
kaſſen, das „Betrachtungen über Körper, Seele, Sexualleben und 
Erotik der Frau mit einem Anhange Dle Proſtitution“ behandelt. 

Nur ein Frauenarzt konnte auf Grund langjähriger Studien 
und Erfahrungen eine ſo erſchöpſende und dabei im beſten Sinne 
des Wortes volkstümliche Darſtellung des Problems geben. Der 
Berfaper verfügt daneben aber auch über einen glänzenden Stil 
und über virtuoſe Beherrſchung des Stoffes. Seine Beredſamkeit 
und logiſche Beweiskraft nehmen den Leſer von der erſten Seite 
an gefangen und zwingen ihn förmlich, das Buch in einem Zuge 
zu Ende zu leſen. 


Die vornehme Ausſtattung des Werkes verdanken wir dem 
unächſt durch ſeine Arbeiten für den Furche⸗Verlag bekannten 
Dos F. H. Ehmke, der die Seiten, die von den urſprüng⸗ 
lichſten Problemen des Lebens und der Liebe handeln, in ein 
künſtleriſches Gewand zu kleiden wußte. 

Der Verlag hat uns geſtattet, einen Abſchnitt aus dieſem 
Standardwerke wiederzugeben. Wir möchten jedoch mit Rückſicht 
auf die Geſchlopenheit der Behandlung gerade der wichtigſten 
Kapitel von dieſem Angebot keinen Gebrauch machen. Das Buch, 
das mit feingeführten Linien ſchwer berührbare und diffizilſte 
Probleme beſchreibt, verlangt eine geſchloſene an Aus 
der Fülle des hier gebotenen, vornehmlich auch kulturhiſtortiſch 
interenanten Stoffes möchten wir unſeren Leſern nur eine kleine 
Epiſode mitteilen, die keineswegs im Mittelpunkt der Beſchreibung 
steht, ſondern nur als fremdartiges Rantenwerk gewürdigt werden 
will. Am Schluß des Abſchnittes über „Weib und Mann“ ſpricht 
Bauer über die Stellung der Witwe in der Geſellſchaft und liefert 
uns in dieſem Zuſammenhang einen ergrelfenden Bericht über 


die Witwen verbrennung, 
die ſogenannte Sati in Indien. 


Wo eine Satt nicht heimlich und in der Stille, ſondern 
offen ſtattfindet, wird ſie zu einem Feſte, das Zuſchauer aus 
nah und fern anzieht. Feſtlich geſchmückt und geputzt wie 
eine Braut, geſtützt auf die nächſten Verwandten, umgeben 
von Brahmanen und religiöſen Fanatikern, begleitet von 
rauſchender Muſik, wird die Unglückliche, die ſich dem Feuer⸗ 
tode weiht, zum Scheiterhaufen geführt. Der Weg von 
ihrer Wohnung bis dahin iſt gewöhnlich beſtreut mit Betel⸗ 
blättern, mit Palmzweigen und mit Blumen. Die Frau 
teilt, ſofern fie dazu noch Kraft und Beſinnung beſitzt, 
Kupfermünzen unter die Anweſenden aus; doch wird das 
arme Geſchöpf gewöhnlich in ganz unzurechnungsfähigem 
Zuſtande zu dem Scheiterhaufen gebracht. Nicht durch 
geiſtige Getränke ſucht man ſie zu betäuben, ſondern durch 
ſchnell und ſicher wirkende Stoffe, wie Bhang, ein Hanf⸗ 
präparat. In lautloſer, unheimlicher Stille umgibt eine 
Bunte Menſchenmenge den Scheiterhaufen, um welchen die 

itwe dreimal langſamen Schrittes geht. Hierauf beſteigt 
ſie ihr Todeslager, geſtützt und begleitet von den Brah⸗ 
manen; nach wenigen Schritten ſchon findet fie ſich bei dem 
Leichname ihres Mannes, der zu ihren Füßen, horizontal 
ausgebreitet, auf dem Scheiterhaufen liegt. Zuweilen legt 
man ihr den Kopf in den Schoß. Mittels eines Strickes 
wird die Witwe an einen hohen, hölzernen Pfahl gebunden, 
der ſich in der Mitte des aufgetürmten Holzhaufens be⸗ 
findet. Leute begießen den Scheiterhaufen mit Ol, andere 
eilen mit Fackeln herbei, um ihn anzuzünden, iſt dann der 
entſetzliche Moment gekommen, in welchem unter der 
fürchterlichen Todesangſt auch der ſtärkſte Geiſt anfängt 
eine Faſſung zu verlieren, verdüſtert und umnachtet ſich 
er Geiſt der Witwe, dann beginnen die Brahmanen, laut 
Gebete herzuſagen und Hymnen zu ſingen, die Religiöſen 
erheben ein Geheul, Trompeten ſchmettern, von allen Seiten 
begleitet von Trommel⸗ und Paukenſchlägen. Dieſe lär⸗ 
mende Muſik ſoll die Schmerzenslaute übertönen, welche die 
Unglückliche in ihrer Seelenangſt ausſtößt, dann aber auch 
ihre letzten Worte unhörbar verhallen laſſen, welche meiſten⸗ 
teils den Verwandten nur Unheil verkünden und als pro⸗ 
phetiſche Ausſprüche gelten. a 

Wenn die Flammen von allen Seiten hell auflodern, 
an den Füßen der unglücklichen Witwe hinanzüngeln und 
ihre Kleider erfaſſen, dann kommt es vor — und es geſchah 
dies mehr als einmal — daß die Betäubte, Gequälte mit 
einem Male ernüchtert wird. Sie erkennt und überſieht das 
Entſetzliche und Schreckliche ihrer qualvollen Lage, ein 
gellender, die lärmende Muſik weit übertönender Schrei wird 
hörbar, mit fait. übermenſchlicher Kraft zerſprengt fie ihre 
ſchmachvollen Bande, und mit einem kühnen gewagten 
Sprunge ſucht die Gepeinigte dem ſie von allen Seiten um⸗ 
gebenden Flammenmeere zu entgehen. Die unmenſchlichen 
Brahmanen, welche den Scheiterhaufen umringen, eilen ihr 
aber nach, ergreifen ſie wieder und ſchleudern ſie wutent⸗ 
brannt in die Flammen zurück. — 

Ein Sträuben der Witwe, überhaupt ein Widerſtand 
von ihrer Seite gegen das gräßliche, ihr bevorſtehende Los, 
gilt den Brahmanen ſowohl als auch den Verwandten als 
ſchlimmes Zeichen, es wird dahin gedeutet, daß die Seele 
des verſtorbenen Mannes nach ſeinem Tode keine Ruhe 
finden könne. Um jedem Widerſtande vorzubeugen, wur⸗ 
den häufig der Unglücklichen, ſowie ſie den Scheiterhaufen 
beſtiegen hatte, lange Bambusſtöcke über die Schultern 
gelegt, mit denen ſie niedergeſtoßen wurde, wenn ſie den 
Verſuch machte, zu entkommen.“ 

* 


Eine Witwenverbrennung im Jahre 1923. 


Die Strenge, mit der die Engländer in Indien den 
alten Brauch der Witwenverbrennung verfolgen, hat ihn 
noch immer nicht gänzlich ausrotten können. Erſt vor 


— 


einigen Wochen erregte in Indien ein Fall von „Sati“ un⸗ 


geheures Aufſehen. In Etanah, einer Stadt bet Delhi. 
war ein junger Hindu namens Ganga Din Ahir geſtorben. 
Als nach dem brahamaniſchen Ritus die Leiche auf einem 
Scheikerhaufen verbrannt werden ſollte, erklärte die Witwe, 
Muſammat Rukka, ſie wolle ſich allen Verboten zum Tro 
mit dem Geliebten verbrennen laſſen. Das geſchah au 
in der feierlichſten Weiſe und in Anweſenheit aller Vers 
wandten und Bekannten. Muſammat Rukka bekleidete 
ſich nach einem Bad im heiligen Ganges mit Feſtgewändern 
und ihrem Hochzeitsſchmuck. In den Händen trug ſie als 
Zeichen des ewigen Lebens einen immergrünen Zweig, und 
als Zeichen der Reinheit ein Gefäß mit Waſſer. Die Prieſter 
ſalbten ihr Geſicht mit Schwefelſalbe, damit es raſch ver⸗ 
brenne und der Tod raſch eintrete, daun ſtieg, während die 
Brahmanen Gebete ſprachen und eine laute Muſik ſpielt 
die junge Witwe mit dem dreimaligen Ruf „Satiah!“ ad 
den Scheiterhaufen, auf dem ſchon ihr Gatte lag, und vers 
brannte an der Seite der Leiche. 5 


2 oo Bunte Chronik 
— 


»Verſicherung gegen Henry Ford. Lloyds in London, das 
jahrhundertealte Verſicherungsunternehmen, hat ſchon gegen alle 
möglichen Ungelegenheiten verſichert: gegen Erdbeben und ſchlechte 
Ernten, gegen Bürgerkrieg und Dürre und Seuchen, gegen gutes 
und ſchlechtes Wetter. Neu iſt immerhin, daß ſich bei ihm eine 
amerikaniſche Firma gegen die Gefahr, daß Henry Ford, der 
Automobilfabrikant, im nächſten Jahr Präſident der Vereinigten 
Staaten werden könnte, mit 400000 Dollar bei einer Prämie von 
38000 Dollar hat verſichern laſſen. Es handelt ſich, wohlgemerkt, 
nicht um eine Wette; die verſicherte Firma muß vielmehr nachge⸗ 
wieſen haben, daß eine Wahl Fords ihr unzweifelhaft geſchäftlichen 
Schaden bringen werde — welchen? hütet fie ſich natürlich zu verraten. 
Intereſſant iſt noch, daß Lloyds vor Uebernahme der Verſicherung 
in den vereinigten Staaten hat genau unterſuchen laſſen, welche 
Ausſichten die Wahl Fords haben könnte, um danach die Prämie 
zu bemefjen. = 


* Keine Einreiſebewilligung. Eine niedliche Geſchichte, 
die den Vorzug der Wahrheit haben ſoll, macht gegenwärtig in 
Wien die Runde: Der Klaviervirtuoſe Profeſſor Förſter wollte in 
der Hauptſtadt eines der Balkanländer ein Konzert veranſtalten und 
begab ſich in das zuſtändige Miniſterium, um die Bewilligung zu 
erlangen. Er legte dort fein Pro nr mm vor, auf dem die Namen 
Chopin, Liszt, S humann, Mendersſohn uſw. ſtanden. Als der 
dienſttuende Beamte dieſe Namen las, jagte er enirüſtet: „Ja, aber 
was denken Sie ſich! Ich kann Ihnen doch nicht für ſoviel Herren 
die Ginveifebewilligung geben!“ Erſt als der Profeſſor dem Beamten 
die feierliche Verſicherung gab, daß die „Herren“ bereits tot ſeien 
und nur noch im Gedächtnis der Menſchheit weiterlebten, wurde die 
Bewilligung erteilt. 
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„ Im Zeitalter der Ehrlichkeit. Es war einmal eine 
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öffentliche Fernſprechzelle, und die war, wie alle ihres⸗ 
gleichen: wenn man 20 Pfennige reinwarf, dann wurde man 
verbunden. Manchmal ſogar richtig. Und eines Abends 
benutzten ſechs Leute hintereinander dieſe Zelle. Der Erſte 
öffnete mit einem Brecheiſen den Apparat und nahm die 
Tageseinnahme mit heim. Der Zweite ſchnitt den Lei⸗ 
tungsdraht ab und ſteckte ihn ein, denn er hatte Verwen⸗ 
dung dafür. Der Dritte ſchraubte den Apparat von der 
Wand, denn er wußte jemanden, der ſo was kauft. Der 
Vierte beſchlagnahmte das Fernſprechverzeichnis, denn er 
handelte mit Altpapier. Der Fünfte drehte die Glühbirne 
aus, denn er brauchte zu Hauſe eine neue. Der Sechſte aber 
ſprach beim Betreten der Zelle: „Eine Gemeinheit! Es gibt 
keine Ehrlichkeit mehr! Gar nichts haben ſie mir übrig ge⸗ 
laſſen!“ — Das iſt die Geſchichte vom „Zeitalter der Ehr⸗ 
lichkeit“. Sie beginnt mit den Worten „Es war etumal“, 
— — aber Ihr müßt fie deshalb nicht für ein Märchen 
halten. = 

* Empfehlung „Was“, ſagte die Hausfrau zum Bettler, 
„Sie ſind ſchon wieder da?“ — „Eutſchuldigen Sie man, ick 
wollte nur fragen, ob Sie noch ſolche Erbsſuppe wie heute 
früh haben. Dann würde ich gern ein paar Kollegen zu 
Ihnen ſchicken!l“ i 
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